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Bach-Journal II:

Wachet auf, ruft uns die Stimme – „Wach auf, der du schläfst, und steh auf von den Toten, so wird dich Christus erleuchten.“ (Epheser 5,14)
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Wachet auf? - Liebe Gemeinde, ich fürchte, heutzutage ist eher die Aufforderung angesagt: Schaltet ab!

Ich sitze im Büro am Schreibtisch und arbeite an einem Text. Mir kommt eine Idee, ein weiterführender Gedanke. Das Telefon klingelt. Es ist ein wichtiges Gespräch. 

Das Handy fängt an zu bimmeln.  Ich lasse es klingeln und schaue darauf, ob ich über die angezeigte Nummer den Anrufer identifizieren kann. 

Der Anklopfmodus macht´s möglich: Auf dem Festnetz kommt ein zweiter Anruf. Ich unterbreche das Gespräch, sage dem zweiten Anrufer: Ich rufe gleich nachher zurück. 

„Pling“ macht der Computer und zeigt eine eingehende E-mail an. Ich klicke sie an und schaue, worum es sich handelt. 

Das Handy meldet den Eingang einer SMS. Ich öffne sie. Es ist die Frage eines Mitarbeiters. Ich gebe nebenher eine Antwort.  Endlich ist das Gespräch beendet. Schnell noch die eingegangene E-mail beantworten. Und dann den versprochenen Rückruf tätigen. Aber eigentlich müsste ich schon längst los zu einem Termin. Dabei wollte ich wenigstens noch den Abschnitt meines Textes fertig schreiben. Aber wo war ich da gerade? Ich hatte doch diesen interessanten Gedanken… Er ist weg. Und jetzt muss ich weg. Den Rückruf kann ich auch von unterwegs machen.

So oder so ähnlich ist der Arbeitalltag von unzähligen Menschen. Nie gab es so viele Unterbrechungen wie heute. Diese Unterbrechungen fressen Zeit und Energie. Die Arbeit kommt einem immer anstrengender vor. Der Einsatz wird immer größer. Man wird immer hektischer und tritt dabei nur schneller auf der Stelle. Außerdem kosten diese Unterbrechungen Geld. Eine Studie geht davon aus, dass der amerikanischen Wirtschaft rund 588 Milliarden Dollar im Jahr durch solche Unterbrechungen am Arbeitsplatz verloren gehen.

Wachet auf? Schaltet ab!
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Tim Parks erzählt in seinem Roman „Stille“ von einem renommierten englischen Fernsehjournalisten namens Cleaver. Der befindet sich auf dem Gipfel seines Ruhmes. Cleaver ist ein Medienprofi und Medienjunkie. Er ist völlig absorbiert von all dem elektronischen hin- und her, hat immer einen Finger an der Fernbedienung, ist immer auf dem Weg ins Netz, im Büro, zuhause, mit dem Laptop unterwegs, hat ständig das Handy am Ohr oder in der Tasche oder liest Zeitung. 

Da gerät der 55-jährige Starjournalist in eine Lebenskrise. Das Interview, das er mit dem amerikanischen Präsidenten kurz vor der Wahl geführt hat, ist noch in aller Munde. Er hat den Präsidenten vor Millionen von Fernsehzuschauern vorgeführt und zur Sau gemacht. Kurz zuvor ist aber auch die als Roman getarnte Autobiografie seines ältesten Sohnes erschienen. Darin werden ihm als Mensch und Vater öffentlich die Hosen ausgezogen.

Überstürzt flieht Cleaver in die Südtiroler Alpen. Nichts und niemand soll ihn mehr erreichen: weder seine langjährige Lebenspartnerin, noch seine Freundinnen, seine Kinder, seine Kollegen, sein Sender - keine Nachrichten, kein Fernsehen, kein Handyanruf – nichts. Dort angekommen sagt er sich: „Du musst einfach hier sein, nichts mehr.“ Das ist allerdings gar nicht so einfach.

Cleaver findet ein Haus, den Rosenkranzhof, hoch oben auf einem Berg, ohne Strom und fließend Wasser. Die Ortsansässigen halten das für eine reichlich durchgeknallte Idee, dass ein verweichlichter und angefetteter Städter im aufziehenden Winter dort hochzieht und sich dabei extrem harten Lebensbedingungen aussetzt. Er macht es trotzdem. Er will – er muss abschalten. Und bekommt schnell Entzugserscheinungen: „Sein Kopf fühlte sich hohl an, sein Körper untragbar schwer. Diese Erfahrung kann er bis in seine Studienzeit zurückverfolgen: das schwere Atmen, die Angst vor der Leere, die eigentlich eine physische Spannung im Gehirn ist.“ (60) Allein sein ist ganz schön schwierig: „Wer hätte gedacht, dass es so anstrengend ist, allein zu sein.“ (225) Und so laut! Ob man sich daran gewöhnen kann? „Doch einen Monat später war sein Geist hier in diesem stillen Zimmer, beim Licht einer qualmenden Öllampe noch lauter als all das, was er ausgeschaltet hatte. Sein Geist war ohrenbetäubend laut.“ (230)  Cleaver kommt zum Nachdenken über sich selbst. Er rekapituliert Episoden aus dem Buch seines Sohnes, streitet mit ihm im Geist, sucht nach Erklärungen und Rechtfertigungen und kommt nach und nach zu wesentlich vertiefter Selbsterkenntnis. Manche unangenehme Wahrheiten und Gefühle lassen sich nicht mehr unterdrücken und verdrängen. Er sieht und spürt Wunden, die das Leben ihm geschlagen hat wie vor allem der Tod seiner damals 18-jährigen Lieblingstochter, der Zwillingsschwester des Sohnes, der ihn in seinem Roman so nackt ausgezogen hat. 

Dieser besucht ihn am Ende auf seinem eingeschneiten Bergbauernhof. Es kommt zu einer heftigen Konfrontation, die zu einem tieferen wechselseitigen Erkennen führt.

„Cleaver stand auf und legte Holz ins Feuer, zwei gekreuzte Scheite. Das größte Vergnügen hier, sagte er zu seinem Sohn, war vielleicht zuzusehen, wie die Scheite im Kamin verbrennen. Ich meine, wirklich konzentriert dabei zuzuschauen… Ich habe ganze Nachmittage hier verbracht und mir das angeschaut. Das müssen die Stunden gewesen sein, in denen ich dem Nachdenken am nächsten gekommen bin.“ (342f.)

Es gibt Unterbrechungen im negativen und im positiven Sinne. Erst wenn ich es lerne und schaffe, auch abzuschalten, richtig abzuschalten, kann ich wenigstens annähernd zu mir selbst finden. Und nicht nur das: „Vielleicht, dachte er (Cleaver) seltsamerweise, bestand der einzige Weg zurück zu Gott darin, das Bewusstsein vollständig auszuschalten.“ (135). „Vielleicht war die Religion dazu da.“ Vielleicht gibt es dazu das Gebet -„Gebete, die Gedanken töten.“ (232).
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Abschalten, um wirklich aufwachen zu können. Abschalten, um in einen Wachzustand zu gelangen, der Leben fördernde, Leben eröffnende, der spirituelle Qualität hat. In einen Wachzustand zu gelangen, der mich als leiblich-seelisch-geistige Ganzheit durchdringt.

Wachet auf, ruft uns die Stimme – „Wach auf, der du schläfst, und steh auf von den Toten, so wird dich Christus erleuchten.“ (Epheser 5,14)

Wach auf aus dem Tot Sein, aus dem Funktionieren wie eine Maschine – aus dem Tanz des Lebens, der einem Totentanz gleicht, weil er dich tanzen lässt wie eine ferngesteuerte mechanische Figur. Wach auf zum Leben, zum wahren, „ewigen“ Leben – jetzt!

Der alte Choraltext von Philipp Nicolai zeigt einige Spuren auf, wie das gehen kann. Er scheint mir geboren aus der Stille, aus dem Durchgang durch die Stille, dieser Text. Er ist Ergebnis stiller Betrachtung auch von biblischen Texten. Er ist geprägt von Bildern, Visionen und Auditionen, die auch den Erzählern und Verfassern dieser biblischen Texte in der Stille in den Sinn gekommen sind. Es sind endzeitliche Bilder und Worte, die hier erscheinen, Bilder und Worte, die über die vorfindliche Welt hinausführen, Bilder und Worte vom wahren und „ewigen“ Leben, die fern scheinen und doch – wenigstens fragmentarisch – hier und jetzt einholbar sind. 

Jesus, der Gekommene und Kommende erscheint in der Imagination - Jesus, der sagt und zeigt, was Sache ist. Er stellt die Wertigkeit meiner Werte auf den Kopf stellt und leitet mich zugleich dorthin, wo wahres und „ewiges“ Leben erfahrbar wird.

Es ist das Bild vom Hochzeitsmahl im Freudensaal, das hier aufscheint – das Bild von einer Mahlgemeinschaft, das durchaus ganz diesseitigen Anhalt hat. Es erinnert mich an  Mahlgemeinschaften Jesu, von denen die Bibel erzählt, an gemeinsames Essen und Trinken im hier und jetzt, die durchaus etwas von himmlischen Erfahrungen hatten. Das kann mitten aus dem Alltag heraus geschehen. Als Unterbrechung und als hineintauchen und hinüberwechseln in eine andere Wirklichkeit, in einen anderen Raum und eine andere Zeit: Gemeinsames Essen und Trinken an einem Fest-Tag, in einer „Weih“-Nacht oder an einem „Hoch“-zeits-Tag, voller Glanz und Freude, voller Gelassenheit und Entspanntheit, voller Selbstvergessenheit – voller Gegenwart des Lebendigen!

Und es ist das Bild von singenden und musizierenden Engeln und Menschen. Cleaver findet auf dem Rosenholzhof in einem verschlossenen Zimmer ein altes Akkordeon. Er kann nur wenige rührselige Lieder spielen und singen: „Should auld aquaintance be forgot“ oder „Bleib bei uns Herr, der Abend bricht herein“. Das Singen und Spielen löst bei ihm starke, geradezu kathartische Gefühle aus: Erinnerungen an die Kindheit, an verlorene Menschen, an erfahrene Nähe und verdrängte Begebenheiten, an religiöse Erfahrungen und Rituale. Und es löst eine Sehnsucht nach Vergessen, nach Erlösung aus - eine Erlösung, die im Singen oder durch Musizieren erfahren werden kann - eine Durchlässigkeit für das Lebendige und den Lebendigen, die eine jenseitige, himmlische Freude auslösen kann im Jetzt.

J.S. Bach setzt in seiner Bearbeitung von „Wachet auf, ruft uns die Stimme“ über die Choralmelodie eine neue kontrapunktische Melodie. Diese versetzt mich als Hörer in Bewegung. Ja, sie kann mich geradezu zum Tanzen bringen (wenigstens im Herzen). Selbstvergessenheit und Selbstgewissheit – Gottesgewissheit und Vertrauen ins Leben vereinen sich in diesem Tanz des Lebens.

Wachet auf, ruft uns die Stimme – „Wach auf, der du schläfst, und steh auf von den Toten, so wird dich Christus erleuchten“ – und du wirst leben. Amen.

Pfarrer Klaus Pantle
Fürbitten

Herr, ewiger und allmächtiger Gott.

Wir danken dir, dass deine Stimme 

in dieser Welt noch zu hören ist.

Du unterbrichst die Mechanismen,

die uns im Alltag zu Getriebenen machen,

zu Maschinen, die einfach nur funktionieren.

Du machst uns Mut, 

wenn wir Angst haben.

Du schenkst uns Zuversicht,

wenn wir verzagen möchten.

Du machst uns tapfer und stark,

wenn wir einfach gehorchen möchten.

Du schenkst uns Leben.

Wir bitten dich für alle,

die dein Wort brauchen:

Für die Einsamen und Verzweifelten,

für die Kranken und Sterbenden,

für die, die keinen Ausweg mehr sehen,

für alle, die voller Ratlosigkeit sind

und für die Rastlosen und Getriebenen.

Wir bitten dich 

Für Wissenschaftler und Politiker,

für Banker und Manager,

für Richter und Lehrer,

für die Medienschaffenden,

dass sie der Wahrheit dienen

und die Lüge bekämpfen,

dass sie das Leben fördern 

und nicht den Tod.

Stille den Hunger der Armen.

Hilf den Leidenden in ihrem Kampf.

Erwärme kalte Herzen und zitternde Körper.

Mache zunichte

den Hochmut der Mächtigen,

die Gier der Reichen,

die Mordlust der Gottlosen,

die Selbstgerechtigkeit der Frommen.

Du, Gott, bist unser Leben.

Du warst vor aller Zeit,

und du wirst in Ewigkeit sein.

Wir danken dir für alles,

was wir sind und was wir haben.

Für unseren Körper und seine Bedürfnisse,

für unsere Gefühle und ihre Spannungen,

für das Blut, das in uns fließt,

für den Strom des Lebens,

zu dem wir gehören.

Wenn unsere Sorgen vergessen

und unsere Gebeine in Staub zerfallen sein werden,

dann wirst du leben.

Und wir mit dir.

Mit allen Geschöpfen dieser Erde,

mit allen Gestirnen des Himmels

und allen Engeln deiner herrlichen Welt

loben wir deinen Namen,

den Vater und den Sohn und den Heiligen Geist,

jetzt und allezeit

und von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Amen.

Vater unser im Himmel,

geheiligt werde dein Name.

Dein Reich komme.


Dein Wille geschehe,

wie im Himmel, so auch auf Erden.

Unser tägliches Brot gib uns heute.

Und vergib uns unsere Schuld,

wie auch wir vergeben unseren Schuldigern.

Und führe uns nicht in Versuchung,

sondern erlöse uns von dem Bösen.

Denn dein ist das Reich und die Kraft

und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen
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